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Zehn Blickwinkel auf die Apokalypse 
FILM Mit «Heimatland» und 
«Erlkönig»» haben zwei 
Schweizer Filme Premiere in 
Locarno gefeiert. Einer dauert 
nur fünf Minuten, begeistert 
aber restlos. 

ANDREAS STOCK/SDA 
kultur@luzernerzeitung.ch

Es braut sich was zusammen in der 
Schweiz. Eine dunkle Wolke wird innert 
Stunden grösser und bedrohlicher. Sie 
weitet sich bis an die Landesgrenzen und 
droht, als verheerender Sturm das Land 
zu zerstören. Die Gefahr in «Heimatland», 
dem Genre des Katstrophenfilms ent-
liehen, bestimmt die düstere Stimmung 
dieses Films, realisiert von zwei Regis-
seurinnen und acht Regisseuren aus der 
Deutsch- und Westschweiz. Zusammen 
wollten sie ein Statement «gegen die Iso-
lation des Landes und seiner Menschen» 
realisieren, wie sie sagen.

Bedrohliche Atmosphäre
Eine junge, viel versprechende Gene-

ration, die sich gemeinsam mit ihrer 
Heimat beschäftigt, die ihrer Diagnose 
der Vereinzelung den kreativen Prozess 
in der Gruppe gegenüberstellt, das ver-
dient Respekt und ist ein würdiger 
Schweizer Vertreter im Internationalen 
Wettbewerb von Locarno. Obwohl man 
sich wünschte, «Heimatland» hätte ei-
nen mehr überzeugt. 

Bedingt durch die vielen Beteiligten, 
die jeweils eine Geschichte beigetragen 
haben, die im Schnitt miteinander ver-
bunden wurden, ist dies ein episodischer 
Film, der zahlreiche Figuren vereint, die 
teils skizzenhaft bleiben. Die bedrohli-
che Atmosphäre, die evoziert wird, er-
innert ein wenig ans Genre des Katas-
trophenkinos, doch ebenso an einen 
Episoden-Film wie «Magnolia». Denn 
auch bei Paul Thomas Anderson ging 
es unter anderem um die Vereinzelung 
einer Gesellschaft und eine Atmosphä-
re der Verunsicherung. 

In «Heimatland» – der Titel lässt sich 
durchaus als Fluch lesen – entwickelt 
sich das Gesellschaftsbild allerdings eher 
mit breitem Pinselstrich und wenig Zwi-
schentönen. Und was facettenreich ver-
schiedene Tonlagen anklingen lassen soll, 
wirkt eher zu uneinheitlich. Das Drama 
in der Episode um eine Polizistin, die 

unter Schuldgefühlen zerbricht, kratzt 
sich heftig an der ruppigen Groteske, die 
sich im Innerschweizer Dorf mit einer 
rechtskonservativen Bürgerwehr abspielt. 

Kein Manifest
Sie hätten keinen Film machen wollen, 

der nur Spass macht oder als Manifest 
daherkomme, sagte der Schwyzer Co-
Initiant des Projekts, Michael Krummen-
acher in Locarno, sondern Geschichten 
erzählen wollen, die sie beschäftigen. 
Die Ernsthaftigkeit, mit der man sich 
hier an ein Experiment mit frischen Ge-
sichtern gewagt hat, scheint aber gerade 
unter diesem Entscheid zu leiden. 

Denn provokativer Biss oder ein iro-
nisch-satirischer Blick auf die Schweiz, 
wie ihn Daniel Schmid in «Beresina» 

oder Simon Baumann und Andreas 
Pfiffner mit «Image Problem» (2012) 
zeigten, hätten womöglich die Irritation 
oder den Nachhall bewirkt, den man 
sich nach «Heimatland» wünschte. 

Ohne Worte
Am Montag ist auf der Piazza Grande 

in Locarno zudem das neueste Werk des 
preisgekrönten Genfer Animationsfilmers 
Georges Schwizgebel uraufgeführt wor-
den. «Erlkönig» nach dem Gedicht von 
Goethe und mit der Musik von Franz 
Schubert und Franz Liszt dauert nur fünf 
Minuten – aber was für welche!

Das Besondere daran: Der Film kommt 
ohne Worte aus, ist ganz Bild und Musik 
und trotzdem mindestens so verständlich 
wie das Gedicht. Ein Vater reitet in der 

Nacht mit seinem kranken Kind durch 
den Wald. Der Knabe vermeint im Fieber 
den Erlkönig zu sehen, der ihn mit Ver-
sprechungen zu sich locken will.

Die Farbgebung im Wald wird immer 
düsterer, aber wenn der Erlkönig säuselt, 
sind seine Beschreibungen ins schöns-
te Tageslicht getaucht. Der Junge sieht 
sich tatsächlich mit dem Erlkönig und 
seinen Töchtern herumtollen, aber 
manchmal auch zu heftig, dann be-
kommt er Angst. Am Schluss braucht 
der Erlkönig bekanntlich Gewalt, der 
schöne Knabe stirbt.

«Erlkönig» hat den typischen Schwiz-
gebel-Look, mit dynamisch nachgestell-
ten Kamerafahrten um die Motive her-
um und über sie hinweg. Goethes natur-
magischer Ballade geradezu genial 

nachempfunden sind die Transforma-
tionen von Objekten in etwas anderes.

An dem 5-minütigen «Erlkönig» arbei-
tete er zweieinhalb Jahre, wie er an einer 
Medienkonferenz in Locarno erklärte. 
Denn er verzichtet auf digitale Technik 
und arbeitet noch altmodisch von Hand. 
Für eine Sekunde Film muss er zwölf 
Bilder malen. Und jedes einzelne soll 
so schön sein, dass er es bei sich an die 
Wand hängen würde, sagt er.

 ★★★☆☆ (Heimatland)
 ★★★★★ (Erlkönig))

Die Trailer zu den Filmen finden Sie unter:  
www.luzernerzeitung.ch/kino

Kultur

Feine Farbigkeit und Schwarzweiss
AUSSTELLUNG Sommerliche 
Kunstschau in der Kunsthalle 
Luzern: Neben Videos, Malerei 
und Poesie überraschen Ob-
jekte durch falschen Schein. 

Arbeiten von sechs Luzerner Kunst-
schaffenden präsentiert derzeit die 
Kunsthalle Luzern in ihrer aktuellen 
Sommerausstellung. Die vom Kurator 
Michael Sutter ausgewählten Künstler 
Jadwiga Kowalska, Javier Turino, Catri-
ne Bodum, Matteo Laffranchi, Gilles 
Rotzetter und Mooni Sigrist verbindet 
eine Gemein sam keit: Sie arbeiten alle 
in Gemeinschaftsateliers in und um 
die Stadt Luzern. Allerdings schlagen 
sich die Arbeitsbedingungen nicht un-
bedingt in den Werken der Künstler 
nieder – jedenfalls nicht wirklich sicht-
bar.

Videos im Untergeschoss
Mit installativen Arbeiten sind Jad wiga 

Kowalska, Gilles Rotzetter und Javier 
Turino in der Ausstellung vertreten. 
Kowalska und Turino bespielen mit 
ihren spannenden Videoinstallationen 
das Kabinett im Untergeschoss der 
Kunsthalle. 

Bemerkenswert ist, dass sowohl die 
Arbeit über die Entstehung eines Ani-
mationsfilms von Jadwiga Kowalska wie 
die Videoprojektionen von Javier Turino 
ohne Farbe auskommen und sich auf 
kontrastreiches Schwarzweiss beschrän-
ken.

Bilder und Worte
Von feiner Farbigkeit sind hingegen 

die poetisch abstrakten Malereien von 
Catrine Bodum, die neben den Ge-
mälden eine Serie von malerischen, 
am Computer bearbeiteten Fotografien 
ausstellt. 

Direkt auf die Wand gezeichnet sind 
die kreisenden Gedanken von Mooni 
Sigrist, die wie eine graue Wolke auf 
weissem Grund zu schweben scheint. 
Mooni Sigrist ist auch Wortkünstlerin, 
wie die Serie von «Tagessätzen» zeigt. 
In kurzen Sentenzen formuliert sie 
dabei pointierte und schöne Gedanken 
zum Alltag.

Ein falsches Spiel mit der Wahrneh-
mung treibt der Künstler Matteo Laf-
franchi. Seine Objekte scheinen aus 
Metall, Stein oder Plastik zu bestehen, 
sind aber täuschend echte Imitate aus 
Karton, Holz und Textilien. Erst bei 
genauem Hinsehen entdeckt man den 
Schwindel.

KURT BECK
kurt.beck@luzernerzeitung.ch

HINWEIS
Kunsthalle, Löwenplatz 11, Luzern. Di, Mi, Fr, Sa, 
So 14–18, Do 14–20 Uhr. Bis 6. September. 
www.kunsthalleluzern.ch

Nicht so fantastisch 
KINO Die fantastischen  
vier von Marvel erleben im 
Kino eine Renaissance. Leider 
gelingt dies wegen einer zu 
dünnen Geschichte nicht.

dpa. Die Fantastic Four waren die 
ersten Superhelden in Marvels Comic-
Universum, geschaffen von Stan Lee und 
Jack Kirby im Jahr 1961: Human Torch, 
der Feuermensch; Invisible Woman, die 
Unsichtbare mit den Superkräften; das 
Steinbrocken-Wesen The Thing und Mr. 
Fantastic, der seinen Körper beliebig 
ausdehnen kann.

Logisch, dass nach den Erfolgen von 
Comic-Verfilmungen wie «Marvel’s The 
Avengers», «Iron Man» oder kürzlich erst 
«Ant-Man» nun auch die fantastischen 
vier eine Renaissance im Kino erleben. 
Schon 2005 und 2007 hatte es Kinofilme 
über das Superhelden-Quartett gegeben. 
Die Neuauflage «Fantastic Four» kann 
die Erwartungen nicht erfüllen.

Ungenutztes Potenzial
Dabei hätte die Geschichte durchaus 

Potenzial, sich in die Riege der span-
nenden Marvel-Filme einzureihen. 
Reed, der spätere Mr. Fantastic, bastelt 
schon als Kind wie besessen an einer 
Maschine, die Gegenstände an einen 
anderen Ort beamt. In der Schule 
erntet er dafür Spott, nur sein Mit-
schüler Ben glaubt an ihn. Jahre später 
wird Reed von Franklin Storm an 
dessen Elite-Denkfabrik eingeladen, 

um dort die Erfindung zu perfektio-
nieren.

Mit dem Kommilitonen Victor von 
Doom und Storms Kindern Johnny 
und Sue entwickelt Reed ein Gerät, 
das Menschen teleportieren kann. Als 
die Freunde mit Ben die Maschine 
heimlich ausprobieren, geschieht ein 
Unglück: Victor stürzt in einen bro-
delnden Abgrund, die anderen werden 
von einer mächtigen Energie getroffen. 
Sie besitzen plötzlich überirdische 
Kräfte. Die sind auch notwendig, denn 
ein gefährlicher Angreifer will die Erde 
in seine Gewalt bringen.

Solide Schauspielleistung
Die Schauspieler liefern durchweg 

eine solide Leistung. Doch die Ge-
schichte von Regisseur Josh Trank 
kann nicht überzeugen. Sie hält sich 
zu lange damit auf, die Vorgeschichte 
in allen Facetten zu erzählen.

Irgendwann ist es endlich so weit: 
Das Experiment beginnt, und Reed, 
Sue, Johnny und Ben mutieren endlich 
zu den Superhelden, auf die man so 
lange gewartet hat. Doch leider ist der 
Film hier fast schon vorbei. Dabei 
startet hier das Abenteuer erst. Doch 
der Film spult fast schon gelangweilt 
ab, wie die Freunde mit ihrem mäch-
tigen Gegner kämpfen und dabei ihre 
Superkräfte zur Schau stellen. Jeder 
darf mal, und am Ende steht die we-
nig überraschende Erkenntnis: Nur 
gemeinsam sind wir stark.

HINWEIS ★★☆☆☆
«Fantastic Four» läuft ab Donnerstag in den 
Kinos.

Geometrische Abstraktion des Video-
künstlers Javier Turino.

  PD

Während der drohende Untergang der Schweiz viele Menschen lähmt, gibt es 
auch solche, die das Unheil in «Heimatland» mit einer Feier begrüssen.

 PD


